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it Karl Manziſt einer von der alten Garde dahin—
—

und Drangperiode der deutſchen Sozialdemokratie mit⸗
erleben und durchkämpfen durften. Obwohlin einemverſteckten
Badenſer Heimatdorfe aufgewachſen undin durchaus kleinbürger⸗
lichem Geiſte erzogen, trat er doch ſchon früh mitderſozialiſtiſchen
Ideenwelt in Berührung. Als Buchbinderlehrling benützte er die
Gelegenheit reichlich, ſozialiſtiſche Bücher und Broſchüren, die
er einzubinden hatte, erſt für ſich durchzuleſen. Nachdem er auf
dieſe Weiſe theoretiſch mit dem Sozialismus bekannt geworden
war, ſchloß er ſich der Bewegung auch bald praktiſch an, um
ihr bis zum Grabetreu zubleiben.

Schwüle, ſturmdrohende Zeiten waren im Anzuge Soklein
die deutſche Sozialdemokratie damals war, der deutſchen Regierung
ſchien ſie eine Gefahr für das erſt gegründete Reich zu ſein. Ein
paar Attentate erfolgten nach Wunſch und nun holte Bismarck zum
vernichtenden Schlag aus. Das Jahr 1878brachte Deutſchland
das Sozialiſtengeſetz. In wahnſinniger Hetze wurdenſozialiſtiſche
Vertrauensleute verfolgt und ins Gefängnis geworfen. Nachdem
bereits drei Redakteure der „Berliner Freien Preſſe“ verhaftet
worden waren,erklärte ſich Karl Manz, der in der Buchbinderei
arbeitete, bereit, als verantwortlicher Redakteur zu zeichnen. Die

Herrlichkeit des „Sitzredakteurs“ dauerte indes nicht lange, denn
ſchon nach zwei Monaten wurde die „Berliner Freie Preſſe“
verboten und deſſen Redakteurpolizeilich verfolgt.

Dieſe ſtürmiſchen Berlinerzeiten waren für Karl Manz von

größter Bedeutung. Nichtnurſtellte der Einſatz der Perſönlich-
keit große Anforderung andie Feſtigkeit ſeiner politiſchen Äber⸗
zeugung, Karl Manzmachtehier die Bekanntſchaftmit den geiſtigen
Führern der deutſchen Sozialdemokratie, wodurch erſich wertvolle
Verbindungenſchuf, die ſpäter nicht nur ihm perſönlich, ſondern
auch der zürcheriſchen und ſchweizeriſchen Partei zugute kamen.

 

 



 

 

Nachſeiner abenteuerlichen Flucht aus Bismarcks Zuchthaus
ſtaat lebte Karl Manz einige Monate in ſterreich und Angarn.
Er gedachte in Amerika ſein Glück zu verſuchen. Bei der Durch⸗

reiſe durch die Schweiz hielt er in Zürich an, um ſeine Berliner
Parteifreunde aufzuſuchen. Aus den beabſichtigten paar Tagen
ſind 40 Jahre geworden.

Zürich, das damals ein Gemiſch von Dorf, Kleinſtadt und
werdender Großſtadt bildete, ſchliefzu Anfangder 80er Jahre
ſeinen politiſchen Dornröschenſchlaf. Die Streitaxt zwiſchen Demo—⸗
kraten, den Siegern von 1869 und Liberalen war wieder begraben
und eine ſchweizeriſche ſozialdemokratiſche Partei, die den Frieden
hätte ſtören können, gab es noch nicht. Dafür war draußen im
Reich die ſozialdemokratiſche Partei um ſo rühriger, obſchon deren
Führer, durch das Sozialiſtengeſetz vertrieben, größtenteils im
Auslandlebten.

Dankſeiner Lage wurde Zürich ſehr bald der erſte Sammel⸗

punkt der deutſchen Sozialiſten, deren Tätigkeit neben raſtloſer
Propagandaarbeit vor allem in der Herausgabe des „Sozial⸗
demokrat“ beſtand. Dieſen verſtanden ſie auf die unglaublichſte
undraffinierteſte Weiſe ſo ſicher nach Deutſchland zu ſchmuggeln,
daß die Genoſſen im Reich den „Sozialdemokrat“ trotz äußerſt
ſcharfer Grenzkontrolle ſo regelmäßig erhielten, wie wenn es irgend
ein ſtaatserhaltendes Blatt geweſen wäre.

Eswareinſtattlicher roter Generalſtab, der in Zürich ſeinen
Sitz genommenhatte. Dererſte Redakteur war Georg v. Vollmar.
Ihm folgten Eduard Bernſtein und der mit ihm eng befreundete
Karl Kautsky, die neben ihrer fleißigen und an gegenſeitiger
geiſtiger Anregung reichen Arbeit im übrigen ein recht fröhliches
Leben führten. Unter anderen tüchtigen Mitarbeitern, wie Tauſcher,
Schlüter, Belli, Richard Fiſcher, ragt beſonders Julius Motteler,
der,RotePoſtmeiſter“ hervor, der, ein erfindungsreicher Odyſſeus,
immer umwoben war von den Geheimniſſen irgend einer aben
teuerlichen Schmugglergeſchichte.

Warendieſe Genoſſen entſchiedene Kampfnaturen, ſo hatten
ſie doch auch das Bedürfnis nach geſelligem Beiſammenſein. Dem
„Mohrenklub“, wieſie ihre heiteren, zwangloſen Zuſammenkünfte  



 

 

benannten, gehörten auch Karl Bürkli, Herman Greulich, Konr.
Conzett und Karl Manz an. Wurdemitunterrecht lebhaft über
politiſche Streitfragen diskutiert, ſo waren jene Abendedoch meiſt
der Fröhlichkeitgewidmet. Geſungen wurdeviel, aber nicht immer

ſehr ſchön. Wennſchließlich das große Liederrepertoire („Bürger⸗
meiſter Tſchech“, „Wirſind die Petroleure“) erſchöpft war, dann
entſtanden aus dem Stegreif zu bekannten Melodien neue,kecke
Lieder. Noch heute erinnern ſich die wenigen Äberlebenden des

Mohrenklubgernedervielen heiteren Stundenherzlicher Geſellig⸗
keit, die ſie in jenem Kreiſe genoſſen.

Karl Manzbewährteſich nicht nur als Veranſtalter von
ſolchen vergnüglichen Anläſſen, er erwies ſich bald als brauch—
barer, zuverläſſiger Mitarbeiter in ernſten Geſchäften. In Bern—
ſtein und Kautsky fander ſeine Lehrer, die ihn auf Spaziergängen

oder im ſtillen Zimmerin den wiſſenſchaftlichen Sozialismus ein⸗

führten. Durch ſie lernte er ſpäter auch Auer, Liebknecht und

Bebel kennen, mit denenihnzeitlebens eine achtungsvolle, herz⸗
liche Freundſchaft verband.

Dieſe 80er Jahre waren die hohe Schule für Karl Manz.
Nicht nur wurde ihm unterder Leitung führenderſozialiſtiſcher
Geiſter eine vortreffliche marxiſtiſche Durchbildung zuteil, dieſe
Jahre legten in ihm den Grund zuſeiner ſpäteren Entwicklung
überhaupt. Im täglichen Verkehr mit den Häuptern der Be—
wegungſchöpfte ſein beweglicher Geiſt und ſeine Fähigkeit der
leichten und klaren Auffaſſung aus den unzähligen Diskuſſionen
reichen Gewinn. Anter dem Einfluß der Vertreter der Inter⸗
nationale beſchäftigte er ſich ſtark mit der europäiſchen Politik
und dieſes Intereſſe übertrug er bald auf die geſamte Weltpolitik.
Auf dieſem Gebiete gewann er nach undnach einen tiefen, ver—
ſtändnisvollen Einblick inden urſächlichen Zuſammenhang der

verſchiedenen politiſchen und wirtſchaftlichen Vorgänge, ſodaß er
ſpäter innerhalb der zürcheriſchen Partei als einer der beſten
Kenner der Weltpolitik galt.

In jener Zeit des eifrigen Strebens nach wirtſchaftlicher Er⸗
kenntnis mag wohlauch ſeine Vorliebe für finanzpolitiſche Fragen
geweckt worden ſein, da die Frage des Geldes — manredetja

  



 

 

immer von dem, was mannicht hat — in jenem Kreiſe ſich großer
Beliebtheit und eingehender Beſprechung erfreute. In der Folge⸗
zeit hat ſich Karl Manzzu einem ausgezeichneten Finanzpolitiker
entwickelt, deſſen Fähigkeiten dem Grütliverein Zürich 1, der Partei
und vor allem dem ,Volksrecht“ zugute kamen. Seine in Finanz⸗
fragen große Sachkenntnis, die auch von Gegnern anerkannt
wurde, begründete ſeine ſpätere Wahl in den Bankrat des Kantons
Zürich, deſſen Vizepräſident er noch im Jahre 1917 wurde.

Das Sozialiſtengeſetz bedeutete für die um den „Sozial⸗
demokrat“geſcharten deutſchen Genoſſen in Zürich eineZeiteifriger,
ſelbſtloſer Arbeit. Die Auflage des „Sozialdemokrat“ wuchs be—
ſtändig und damitauch die Schwierigkeit, das Blattſicher über
die wohlbewachte Grenze zu bringen. Erforderte die immer zu—
nehmende Propagandaein vermehrtes Maß vonArbeit, ſo galt
es überdies, die in Zürich ankommenden zahlreichen deutſchen
Flüchtlinge aufzunehmen und ihnen, wasnicht immerſehrleicht
war, Bürgen und Anterhaltzuverſchaffen.

Wertvolle Anterſtützung fandenſie dabei in unzähligen Fällen
bei der damals ſehr linksſtehenden „Züricher Poſt“, welche die
demokratiſchen Traditionen von 1869 im beſten Sinnehochhielt.
Reinhold Rüegg und Theodor Curti, die beiden verdienten Re—
dakteure des Blattes, nahmenſich in hochherziger Weiſe der Flücht⸗
linge an, die ihnen von Manzoder Bernſtein auf die Redaktions⸗
ſtube geſchickt wurden. Dieſe in jenen Tagen erwieſene Gaſt-⸗
freundſchaft iſt ein Ehrenblatt in der Geſchichte der alten demo—
kratiſchen Partei.

DiewachſendeſozialiſtiſcheBewegung brachte neben manchem

verdienten Kämpfer doch auch höchſt unwillkommene Gäſte nach
Zürich. Es wimmeltehier bald von Spitzeln und Lockſpitzeln, die
in pfiffigdummer Weiſeteils die Schleichwege erfahren wollten,
auf denen der „Sozialdemokrat“ nach Deutſchland hineinkam,teils

die hieſigen Sozialiſten zu irgend einerunbedachten Handlung hin⸗
zureißen ſuchten, um ſie dann dem Strafgeſetz ausliefern zu können.
Die roten Generalſtäbler aber erwieſen ſich als die Schlauern.
Durcheinefeine, in allen Einzelheiten wohlüberlegte Taktik gelang
es ihnen, Schlag auf Schlag eine Reihedeutſcher Spitzel zu ent⸗

  



 

 

larven. Karl Manzhalf dabei tapfer mit. Nicht nur wurde in
ſeiner Wohnung der berüchtigte Spitzel Haupt aus Genfſeines
ſchändlichen Handwerks überführt, Manzbeteiligte ſich 1888 be—
ſonders an der Entlarvung des Dynamitſpitzels Schröder, durch
den die deutſche Regierung ſo furchtbar bloßgeſtellt wurde, daß
ihre in Behandlung ſtehende Expatriierungsvorlage, die gegen
die Sozialdemokraten gerichtet war, in dem ſonſt lammfrommen
Reichstag glatt durchfiel.

Die deutſche Regierung aber rächte ſich. Die erwünſchte
Gelegenheit dazu bot ihr die beſonders ſcharfe Nummereines
Blattes, der „RoteTeufel“ betitelt, das die Familie Bismarck
arg hernahm. Bernſtein, Motteler und einige andere Genoſſen
mußten über die Klinge ſpringen. Der ſchweizeriſche Bundesrat
verfügte ihre Ausweiſung. Die Ausgewieſenen, die in London
ein Aſyl fanden, nahmen auch den „Sozialdemokrat“ hinüber und
fortan wurde das Blatt von Englandausinsheilige deutſche
Reich eingeſchmuggelt. In Zürich aber ward es wiederruhiger.

*
* *

Dieſe Zeit der politiſchen Windſtille eröffnetedem Genoſſen
Manzein anderes Gebiet der Wirkſamkeit. Die furchtbare Kriſe
und Arbeisloſigkeit, dieim Winter 1880/81 ihren Höhepunkter⸗
reichte, hatte die gewerkſchaftliche Arbeiterorganiſation in der
Schweizfaſt vernichtet. DerGewerkſchaftsbund zählte am Arbeiter⸗

tag in Aarau noch 2000 Mitglieder. Zwei Jahreſpäter muſterte
der Metallarbeiterverband noch ganze 400 Mitglieder. Da war
es Manz, der im Verein mit Auguſt Merk, Konrad Conzett und
Emil Beck im Bundeskomitee eine Reorganiſation bewirkte, die
den loſen Gewerkſchaftsbund unter Erhöhung der Beiträge in
einen feſten Verband mit gemeinſamer Streikreſervekaſſe um-
wandelte. Solange die Einzelverbände noch ſo ſchwach waren,
bedeutete dieſe Reorganiſation einen großen Fortſchritt, durch
welchen jene Männer der gewerkſchaftlichen Organiſation der
Schweiz wertvolle Dienſte geleiſtet haben. Da ſie zur Äuffnung
eines genügenden Reſervefonds die Streikgelüſte möglichſt zurück
zudämmengenötigt waren, entſtand große Unzufriedenheit, die das

  



 

 

beſte Bundeskomitee, das der Gewerkſchaftsbund wohlje gehabt
hat, im Jahre 1894 ſtürzte. Das neue Bundeskomitee, das den
Streikgelüſten nachgeben mußte, zehrte nicht nur den Reſervefonds
von 30,000 Franken, ſondern auch einen doppelt ſo großen,frei⸗
willig geſammelten Beitrag auf mit dem Erfolg, daß trotz guten
Geſchäftsgangesdie Streiks reſultatlos aufgegeben werden mußten.

*
* *

Ausdeminternationalen Politiker war Karl Manzſchweize
riſcher Gewerkſchafter geworden. Sein Entwicklungsgang, der in
nicht gewöhnlicher Weiſe vom Ganzen zum Einzelnen, vom All—

gemeinen zum Beſondernfortſchritt, ſtellteihnnun auf den Boden
lokaler, zürcheriſchen Angelegenheiten. So wurdeer,derſich ſchon
1888 das Schweizerbürgerrecht erworben hatte, imJahre 1892 in

die Kreisſchulpflege Zürich gewählt, der er von da an ununter⸗
brochen 20 Jahre angehörte. Er hatte ſich inzwiſchen durch die
Abernahmeeines Spezereigeſchäftes wirtſchaftlich ſelbſtändig ge⸗
macht. Dochtraterauchjetzt politiſch nach außen nicht hervor.
Dagegenarbeitete er rege im Grütliverein J1 mit, den er bald als
Präſident während eines Jahrzehntes in umſichtiger, erfolgreicher
Weiſeleitete.

DasJahr 18898verwirklichte den lang gehegten Wunſch der
zürcheriſchen Arbeiterſchaft nach einem eigenen, täglich erſcheinen⸗
den ſozialiſtiſchen Blatt. Das ,Volksrecht“ wurde geſchaffen. Am
Zuſtandekommen des Anternehmenshatte auch Karl Manz großen
Anteil. Von Anfangangehörte er dem Vorſtand der Preßunion
an, deſſen Präſidium er nach dem frühen Tode des Genoſſen
Grünfeſt übernahm undbis an ſein Lebensende behielt. Vonall
den mannigfaltigen Gebieten ſeiner Betätigung war Manz das
Volksrechtunternehmen am innigſten ans Herz gewachſen. Das
„Volksrecht“ wurde ihm zu ſeiner eigentlichen Lebensaufgabe.
Damit übernahm er aber ein voll gerüttelt Maß von Arbeit,
Sorge und Enttäuſchungen. Um die Jahrhundertwendebrach über
Zürich eine gewaltige Bau⸗ und Geſchäftskriſis herein, die viele
ſelbſt wohlfundierte Unternehmen vernichtete. Auch das ‚Volks
recht“ drohte hineingeriſſenzu werden. Nicht genug damit, daß

 

 

 



 

 

im Kampf umdieeigene Exiſtenz Karl Manzſich faſt aufrieb,

Tag und Nachtſann undarbeitete er, um ſein „Volksrecht“ über

Waſſerzu halten. Nur ſeine Gattin und ſeine nächſten Freunde

wiſſen, welcher Nieſenarbeit es bedurfte,um das Anternehmen

durch die zahlloſen Klippen ſicher hindurchzuleiten und es darf

ruhig geſagt werden, daß ohne ſeine Hingabe und ſeinen Op—

timismus das Volksrecht“, deſſen Gründung ſeinerzeit mit un—

zureichenden Mitteln allzu wagemutig unternommen worden war,

jene Kriſe nicht überſtanden hätte. Langſam, aberſtetig erholte

und entwickelte es ſich, zur größten Freude ſeines Pflegevaters.

WasWunder,wenndieſeres ſpäter eiferſüchtig hütete und deſſen

Zukunft nicht einfach momentanen Wünſchen und Forderungen

opfern wollte. Die Liebe zum,Volksrecht“ hat Karl Manz mit

ins Grab genommen. Noch auf dem Krankenbetteleiſtete er durch

beherzigenswerte Ratſchläge dem Blatteſeineletzten Dienſte.

Als leichtſinnige Verſchwendung bezeichnete Genoſſe Manz
den Zuſtand, daß ſich die Arbeiterſchaft auf dem kleinen Raum

Zürich⸗Winterthur den Luxus dreier Parteiblätter: „Volksrecht“,

Grütlianer“ und „Arbeiterzeitung“ leiſtete. Dem mußte gewehrt

werden. Nach eifrigen Bemühungen gelang es Manz, „Volks-

recht“ und „Arbeiterzeitung“ zum Wohlebeider zu verſchmelzen.

Die Fuſionsverhandlungen mit dem „Grütlianer“ aberſcheiterten

zu ſeinem großen Bedauern.

Nachdem Karl Manzmehr als 20 Jahrelanginſtiller,
treuer Arbeit für die Partei gewirkt hatte, berief ihn dieſe in

verſchiedene öffentliche Körperſchaften. Im Jahre 1904 wurdeer

in den Großen Stadtrat gewählt. Hoch gingen die Wogen im
damaligen ſtädtiſchen Parlament. Die Sozialdemokratiſche Partei
war mächtig erſtarkt und machte ihre Forderungen immer ge—

bietender geltend. In heißen Redeſchlachten mußten der zuge—
knöpften Bourgeoiſie die Rechte des Volkes ſtückweiſe entriſſen
werden. Raſch fühlte ſich Karl Manz im Rateheimiſch und bald
arbeitete erin Kommiſſionen und im Rateſelbſt tüchtig mit. Fiel
er hier erſt nur durch die ſtarken Anklänge an ſeinen ſchwäbiſchen
Dialekt auf, die ſeiner Rede eigen blieben, ſo verſchaffte er ſich
durch ſeine Sprachgewandtheit und ſeine ſorgfältig überlegten,

  



 

 

von ſelbſtändiger Arteilskraft zeugenden Voten bald auch die
Anerkennung ſeiner politiſchen Gegner. Die queckſilbrige Leb⸗
haftigkeit ſeines Temperamentes legte er auch im Ratsſaalenicht
ab. Auf gegneriſche Argumente oder Einwändereagierte er augen⸗
blicklich mit Schlagfertigkeit und ſeine Zwiſchenrufe, die ſo man—
chen Gegner erboſten, trafen meiſtens den Nagel auf den Kopf.
Soentwickelte er ſich raſch zu einem gewandten Parlamentarier.
Beſonderes Intereſſe ſchenkteer den kommunalen Werken der
Stadt, deren Ausbau er immer warmunterſtützte. Seine Augen
leuchteten, wenn er von ihrem erſtaunlichen Aufblühen und ihrer
großen Zukunft ſprach. Äberhaupt war Zürich für ihn die eigent⸗
liche Heimat geworden, an der er mit ganzer Seele hing und
für deren Entwicklung und Verſchönerung er immerbegeiſtert
eintrat.

Hatte ſich Karl Manz als Kommunalpolitiker im ſtädtiſchen
Parlamentin kurzer Zeit ein bedeutendes Anſehen erworben, ſo
bedurfte es im Kantonsrate, dem er ſeit 1906 angehörte, ungleich
längerer Zeit, um ſich in dieſem zähflüſſigeren Milieu durchzu—⸗
ſetzen. Erſt in den letzten Jahren trat er dort im Kampfe um
den Proporz undin verſchiedenen Fragen finanzpolitiſcher Natur
ſtärker und erfolgreicher hervor.

Eine weit fruchtbarere Tätigkeit als im Kantonsratſelbſt
konnte Karl Manzinſeiner langjährigen Stellung als Präſident
der Sozialdemokratiſchen Partei des Kantons Zürich entwickeln.
Wardie ſozialdemokratiſche Bewegungin der Stadt ſchon mächtig
aufgeblüht, ſo ſchloß ſich die Landſchaft erſt ſpät und zögernd an
Dagalt es fördernd einzugreifen, die Arbeiterſchaft zu ſammeln
und zu organiſieren. Die Kunſt der Organiſation war Karl Manz
in hohem Maßeeigen. Der ganze Kanton ward mit einem Netz
von Organiſationen überzogen, deſſen Fäden in ſeiner Hand zu⸗
ſammenliefen. So weitläufig der Apparat war, ſo vortrefflich
klappte alles, wenn die Parole zu einer Aktion ausgegeben war.
Freilich, ſpielend ließ ſich dies nicht ſchaffen. Der Vorſitz der
kantonalen Partei erforderte in den politiſch bewegten Zeiten
ein Arbeitsmaß, von dem ſich die wenigſten Genoſſen einen
Begriff machen. Ohne viel Aufhebens opferte Karl Manz und

 

 



 

 

mit ihm ſeine treue Gattin Sonntag um Sonntag und wochen⸗
lang die halben Nächte. Proporzabſtimmungen, Nationalrats-
wahlen u. a. m. ſtellten nicht nur in ihrer taktiſchen Durchführung,
ſondern auch durch ein gewaltiges Maßvonvorbereitender Klein⸗
arbeit überaus große Anforderungen andenLeiter der kantonalen
Partei. Die größten Verdienſte auf kantonalem Gebiet hat er
ſich durch die Erkämpfung des Proporzes erworben, der ihm die
erſte Bedingung zu ſein ſchien, um dem Kantonsratfüreine
ſozialere Geſetzgebung den Bodenzu ſchaffen. Zweimalſcheiterte
der Verſuch. Der dritte Anſturm aber brach die bürgerliche
„Mauer“. Es warwohleiner der ſchönſten Augenblicke ſeines
arbeitsreichen Lebens, alsihm, dem ,Proporzgeneral“, am Abend
des 10. Dezember 1916 von allen Seiten freudige Glückwünſche
entgegengebracht wurden.

Seine auch vom Gegner anerkannte hervorragende organi-

ſatoriſche Kraft ſtellte ergerne in den Dienſt der ſtädtiſchen Partei,
wenn esgalt, einer wichtigen Vorlage zum Durchbruch zu ver
helfen oder in heißem Wahlkampfeinen vernichtenden Schlag zu
führen. Da war er an ſeinem Platze. Doch verſtander es, nicht
nur den Kampfzu organiſieren, er wußte auch den Sieg durch
eine überlegene Taktik zu erkämpfen. So war es ihm als Organi⸗—
ſator und Taktiker gegeben, die Genoſſen, war es in einer Mit⸗
gliedſchaft oder am Parteitag, jeweils in eineſolche entſchloſſene,
begeiſterte Kampfſtimmung zu bringen, daß ſchon zum vornherein
zu drei Vierteln der Erfolg geſichertwar. Wenn aber Karl Manz
innerlich von der Zweckmäßigkeit ſeiner Anordnungen überzeugt
war, dann duldete er keinen Widerſpruch und machte keine Kon—

zeſiſonen, ſondern verlangte reſtloſe Ausführung der gefaßten
Beſchlüſſe. Seine Geſchäftsführung entbehrte, wie zugegeben
werden muß, mitunternicht eines kräftigen diktatoriſchen Zuges,
der wohl dem Bewußtſein ſeiner großen organiſatoriſchen Kraft
entſprang. Doch willig unterwarf man ſich ſeinen Anordnungen,
wußte mandoch, daßſie nach reiflicher Abwägungder jeweiligen
Verhältniſſe getroffen waren.

Im Jahre 1912 zum Mitglied des Waiſenrates gewählt,
fand er in dieſer Stellung willkommene Gelegenheit, ſein reiches
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Wiſſen, ſeine große Lebenserfahrung undſein tiefes ſoziales

Mitfühlen in den Dienſt der Witwen und Waiſenzuſtellen.

*
* *

WarKarl Manzauch der geborene Politiker, ſo hat dieſer
doch den Menſchenin ihm nicht aufgezehrt, er hat ihn im Gegen⸗
teil in ein umſo helleres Licht geſtellt. Was Freund und Feind

vor allem an ihm ſchätzten, das warſein gerader, offener Charakter.
Erwarkein Leiſetreter, ſondern gab ſeiner Meinungunerſchrocken
Ausdruck, unbekümmert darum, ob ſie für jedermann angenehm
zu hören war. Mitunterkonnteer eine erfriſchende Schonungs-
loſigkeitan den Tag legen, wenn er ſah, wie Genoſſen es mit
der Erfüllung ihrer Parteipflicht ſo leichtnahmen. Denn, wie
er ein pflichttreuer, unermüdlicher Schaffer war, verlangte er auch
von ſeinen Mitarbeitern immervolle, zuverläſſige Arbeit.

Seine Denkart kennzeichnete ein bewundernswerter Optimis⸗
mus, deralle ſeine Entſchlüſſe mit froher Zuverſicht erfüllte. Ein—
mal nurin ſeinem Leben wollte ihn dieſer im Stichelaſſen, als
zu Beginn des Weltkrieges die deutſche Bruderpartei ſeiner Aber⸗
zeugung nach verſagte. Aber dann kehrte die Hoffnung wieder
zurück, die zuverſichtliche Hoffnung auf die kommendedeutſche
Revolution, von der er noch wenige Tagevor ſeinem Hinſchiede
ſprach. Der Glaube an das Gute im Menſchen und an das Große
in der zurzeit ſo verirrten Menſchheit war die Grundlage ſeines
toleranten, großherzigen Sinnes. Seidniekleinlich, ſagte er und

Karl Manzwares nie, weder gegen Freund noch Feind.
Im Jahre 1884 hatte Karl Manz mit Anna Schäppi, die

wie er bei Frey &K Conradarbeitete, einen eigenen Hausſtand

gegründet. So armſelig die Verhältniſſe waren, unter denen der

Bundgeſchloſſen wurde, dieſe Ehe ward ihnen zur unerſchöpf-
lichen Quelle der Liebe und des Vertrauens, daraus ſie auch in
den ſchwerſten Zeiten ihres Exiſtenzlampfes Stärke und Zuverſicht
ſchöpften. Ohne die aufopferndeHingabeund verſtändnisvolleMit⸗

arbeit ſeiner Gattin hätte Karl Manz, unddasanerkannteerſelbſt

gerne, nicht das vollbringen können, waser erreicht hat. Das Ver⸗

hältnis der beiden Ehegatten wareigentlich ein ideales zu nennen.
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In ſeinem Leben wurde ihm das große Glück zuteil, liebe
und bedeutende Menſchen ſeine Freunde nennen zu dürfen. Herz-
lich waren die Bande, die ihn mit den Führern der deutſchen
Sozialdemokratie, mit Wilhelm Liebknecht, Auguſt Bebel, Eduard
Bernſtein und Karl Kautsky verknüpften. Siealle verkehrten,
wenn ſie je nach Zürich kamen, gern in ſeinem Hauſe. Seine
Zürcher Freunde wiſſen, wie hoch Karl Manzeine treue Freund⸗
ſchaft ſchätzte, wenn er auch in der Äußerung ſeiner Gefühle

eher zurückhaltend war. Der harte Kampfim öffentlichen Leben
hatte ihn geſtählt, doch ſchlug unter der bisweilen rauhen Schale

ein warmes, tiefempfindendes Herz. Wennes ihm vergönnt war,
im Familien⸗ oder Freundeskreis ſeine ſeltenen Mußeſtunden zu
verleben, dann wich das blitzende Feuer ſeiner großen Augen

einer unendlichen Güte, die ſein ganzes Ich mitſchwingenließ.

Liebe,ſtarke, opferfreudige, verſtehende Liebe war der Hauptzug

ſeines Weſens. Durch ſie ward er den Seinen der innig liebende
und ſorgende Gatte und Vater, unsallen ein unermüdlicher,
überzeugter Kämpfer für den Sozialismus.

*

* *

Im Zeichen des Sturmesſtand der Tag, an demdiezürche⸗
riſche Arbeiterſchaft ihrem erprobten Kämpfer und Führer Karl
Manzdasletzte Geleite gab. Der ſchon länger als drei Jahre
wütende Weltkrieg hatte allmählich in der breiten Maſſe des
arbeitenden Volkes eine tiefgehende Erbitterung über ungenügende
Lebensmittelverſorgung durch Bund und Kantonhervorgerufen,

die ſich am 16. und 17. November 1917 in ſpontanen Kund—
gebungen vor einigen Munitionsfabriken ausgelöſt hatte. Durch
rückſichtsloſes Vorgehen der Polizei führten dieſe Demonſtrationen
in der Nacht des 17. November zu ernſten Tumulten. Polizei-
ſäbel und Maſchinengewehre wüteten bis in die ſpäte Nacht
hinein und als ſicham Sonntag, den 18. November,die Arbeiter⸗
ſchaft zum Leidgange rüſtete, bebte noch in jedem Herzen die
gewaltige Erregung der blutigen Nacht nach. Doch wasdiebrutale
Staatsgewaltnicht vermocht hätte, die Majeſtät des Todes gebot
RuheundSelbſtbeherrſchung.
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Aufdieſem ernſten Hintergrunde der blutigen November⸗
ereigniſſe geſtaltete ſichdie Beerdigungsfeier zu einer machtvollen
und erhebenden Kundgebung. Tauſendeſchritten im Zuge,viele
Zehntauſende bildeten auf dem Wege vom Trauerhauſe zur
St. Jakobskirche Spalier. Von DankundLieberedeten die überaus
zahlreichen Kränze, mit denen die Kranzträger den Zugeröffneten,
vom treuen Kampfbis in den Tod das umflorte Rot der Fahnen.
InderKircheeröffnete ein künſtleriſches Streichquartett die Feier
in wunderſam ſtimmungsvoller Weiſe. Dannzeichnete Genoſſe
Stadtrat Pflüger den Werdegang und das Lebensbild des Ver—
ſtorbenen; Genoſſe Stadtrat Langſchilderte deſſen politiſche
Tätigkeit und Charakter und gab dem Danke Ausdruck, den die
Partei dem Verſtorbenen ſchuldete. Weihevolle Liedervorträge des
Sängerbundes und des Sängerkartells umrahmten die Anſprachen
undſchloſſen die Feier inder Kirche. Auf Wunſch der Regierung
löſte ſichder Trauerzug vor der Kirche auf und nur die Ange—
hörigen und ein kleiner Kreis der nächſten Freunde geleiteten den
Verſtorbenen zum Grabe.
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Nachrufdes Genoſſen Stadtrat Pflüger.

Verehrte Trauergemeinde!

Karl Manz wurde am 21. Januar 1856 in Gamshurſt bei Achern
im Großherzogtum Baden als Sohnarmer,aber gediegener Eltern ge—⸗
boren. Sein Vater war Oberlehrer undhatſich um die badiſche Lehrer⸗
ſchaft, die er gewiſſermaßen gewerkſchaftlich organiſierte, ſolche Verdienſte
erworben, daß dieſelbe anläßlich des 180jährigen Geburtstages Heinrich

Peſtalozzis ihm 1896 ein Denkmalerrichtet hat, an deſſen Einweihung
auch der nunmehrverſtorbene Sohn teilnahm. Dieſen hervorragenden
Vater verlor Karl Manzſchon im neunten Lebensjahre, angewieſenallein
auf die Obhut und Erziehungſeiner trefflichen Mutter, einer arbeitſamen,
haushälteriſchen, gewiſſenhaften Frau, von der Karleinerſeits geiſtige
Vorzüge, anderſeits die kleine Poſtur geerbt hatte. Nachdem er als be—
gabteſter und aufgeweckteſter Schüler ſeiner Klaſſe die Volksſchule durch⸗
laufen hatte, trat er— noch recht bring und ſchwächlicher Konſtitution—
bei einem Buchbindermeiſter im badiſchen Städtchen Lahr in die zwei
Jahre dauernde Lehre ein. Dieſe Berufslehre gab ihm reichliche und
erwünſchte Gelegenheit, durch Lektüre von Zeitſchriften und Büchern,
die er einzubinden hatte, ſeinem mächtigen Bildungsdrange Genüge
zu tun. Schon damals kam der 16jährige Jüngling, der zuhauſe ſtreng
katholiſch erzogen worden war, und in ſeinem Heimatsdorfe als Meß—
knabe beim Gottesdienſt adminiſtriert hatte, mit der ſozialiſtiſchen Ge—
dankenwelt in Berührung,die er ſich in der Folge je länger je mehr
zur eigenen machte und in der er bis an ſein Ende lebte und wirkte.

Auf die Lehrjahre im Kleinſtädtchen folgen die Wanderjahre,
kreuz und quer durch Deutſchland, die ihm nicht bloß Gelegenheit gaben,
ſich mit neuen Arbeitsmethoden vertraut zu machen und ſich zum tüch⸗
tigen Berufsarbeiter auszubilden, ſondern auch Land und Leute kennen
zu lernen und ſeinen geiſtigen Horizont zu erweitern. Freud und Leid,
Poeſie und Proſa des Wanderburſchen hat er damalsreichlich er—
fahren und noch in ſpäteren Jahren gerne Heiteres und Ernſtes von
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der Walz erzählt. Kein Wunder,daßesdenkleinen, aber queckſilbrigen
Knirps in des Reiches Hauptſtadt zog, wo er bei einem Berliner Partei⸗
blatt bald als Buchbinder Stelle fand. An Sturm und Drangdes damals

mächtig die Schwingen regenden Sozialismus nahmer ſo lebendig und
leidenſchaftlich Anteil, daß er gelegentlich als ſtellvertretender Redakteur
des Parteiblattes zu fungieren hatte. Doch war unter dem berüch⸗

tigten Sozialiſtengeſetz ſeines Bleibens nicht mehr; er entzog ſich — es
war im Jahre 1879 — derdrohenden Verhaftung durch die Flucht,
vergeblich durch den Steckbrief der Polizei („Hat einen trippelnden
Gang?) kenntlich gemacht. Er durchwanderte Sſterreich⸗Angarn, kam
bis Budapeſt und die damals überſchwemmteungariſche Stadt Szeged.
Dakam ihm der Gedanke, ſein Glück in Amerika zu verſuchen. Auf
der Durchreiſe nach Amerika kam er anfangs der 8er Jahre nach
Zürich, traf hier liebe Freunde und Bekannte aus der Berliner Zeit,
wie Bernſtein und Kautsky, die zufolge des Sozialiſtengeſetzes ins
Exil gezogen waren und hier den „Sozialdemokrat“ herausgaben, und
er ließ ſich von ihnen bereden, vorläufig in Zürich zu bleiben. Aus
dem vorübergehenden Aufenthaltiſt eindauernder geworden, Karl Manz
hat in Zürich ſeine zweite Heimat gefunden. Hier fand er das Feld
für ſeine geiſtige Betätigung, für ein vielſeitiges,an Umfang und
Tiefe immer wachſendes Wirken im Dienſte der Arbeiterſchaft und

des Gemeinweſens.
Was Manzaufgewerkſchaftlichem, parteipolitiſchem und kom—

munalem Gebietgeleiſtet hat, deſſen ſind die meiſten von euch Zeugen.
Weniger bekannt ſein dürfte, daß Manz in den doer Jahren eine
Enquete über die Arbeitsverhältniſſe der Buchbinder auf dem Platze

Zürich durchführte. Er war Mitbegründer der Lithographia, regte die
Gründungeiner Vergolderſchule an, der erſten Fachſchule unſere Stadt,
durch die der Grund zur heutigen Gewerbeſchule gelegt wordeniſt.

Zehn Jahre lang war Karl Manz Präſident des Grütlivereins Zürich 1,
zwölf Jahre Vorſitzender der Sozialdemokratiſchen Partei des Kantons
Zürich, ſeit zwanzig Jahren, das heißt ſeit Gründung des Parteiorgans
war ManzMitglied des Preßunionsvorſtandes des „Volksrechts“ und
ſeit elf Jahren deſſen energiſcher Präſident. Esverſtehtſich vonſelbſt,
daß das Vertrauen ſeiner Mitbürger und Parteigenoſſen denarbeits-
frohen, unermüdlichen Mann in eine Reihe von Behörden und Ehren—
ämtern abordnete. Zuerſt — ſchon 1802 — indie Schulpflege des
Kreiſes 1,3 dann in das Schwurgericht, in den Großen Stadtrat, dem
er ſeit 1904 ohne Unterbrechung bis heute angehörte, in den Kantonsrat,
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deſſen Mitglied er ſeit 19060 war, und in den Bankrat. Endlich wurde
Karl Manz im Juni 1912 vom Großen Stadtrat zum Mitglied des
Waiſenrates der Stadt Zürich gewählt. Als ſolches hatte er nicht nur
ein Ehrenamt, ſondern einen eigentlichen Beruf auszufüllen. Raſch,
mit der ihm eigenen Auffaſſungskraft, hatte er ſichinden neuen Lebens⸗
beruf eingearbeitet, wie überall, auch in dieſem Amte ſeinen Mann
geſtellt, und die reiche Lebenserfahrung, die er im Laufe der Jahr—
zehnte in ſo manchen wechſelnden Situationen und Lebensverhältniſſen
gewonnen, in den Dienſt der Witwen und Waiſengeſtellt.

Die kurze ÜÄberſicht über den Lebensgang des Verewigten deutet
darauf hin, welch ein reiches Tagewerk hier ſeinen Abſchluß gefunden
hat. Die unermüdliche Arbeit, die unverdroſſene Emſigkeit und Rührig⸗
keit gehört in erſter Liniezum Weſen des Verſtorbenen, von dem das
Wort des Pſalmdichters gilt:„Wenn dasLebenköſtlich geweſen, ſo
iſt es Mühe und Arbeit geweſen“. Gewiß, Manzwarauch redſelig,
ja redegewandt, wieviel Voten in amtlichen und parteigenöſſiſchen
Kommiſſionen und in Verſammlungenhatte er abgegeben; aberſeine
reelle Natur, ſein gediegenes Weſen bewies ſich doch vor allem durch
ſein praktiſches Wirken, ſeine Treue und Gewiſſenhaftigkeit in der
Arbeit, in der Kleinarbeit. Mehralsdie Kritik, die er wohl zu hand⸗
haben verſtand, galt ihm bei ſich und andern die poſitive, die auf—
bauende Arbeit, ſowohl im Gemeinweſen als in der Partei. Eigen⸗
tümlich iſt es, wie bei Karl Manzeine geſchäftliche, auf die ökono—

miſche und finanzielle Seite der Unternehmungen gerichtete Ader vor⸗
handen war. Sein kaufmänniſcher Sinnleiſtete der Partei wertvolle
Dienſte — ich erinnere an die Finanzierung des „Volksrechts“ und

der Genoſſenſchaftsdruckerei,des Genoſſenſchaftshauſes des Grütlivereins
Zürich 1. Sein Geſchäftsgeiſt kam ihm ſelber und ſeiner Familie im
Privatleben zuſtatten und gab auch ſeiner Wirkſamkeit im Waiſen-
amte eine beſondere Note. — Dankſeiner Einfühlung und Einarbei—
tung in die Entwicklung des ſtädtiſchen Gemeinweſens war Manz dazu
einer der beſten Kenner unſerer ſtädtiſchen Verwaltung und gern hielt
er in ſeinen ſpäteren Lebensjahren Referate über die Stadtverwaltung
und namentlich über kommunale Betriebe. In der ſozialdemokratiſchen

Partei galt er nicht mit Unrecht als Autorität bei Vorbereitung von
Wahlen und der Prognoſe von Abſtimmungen. Eine Neigung zu
optimiſtiſcher Beurteilung der Sache, die ihm eigen war,dient einer

Partei eher zum Nutzen als zum Nachteil. Ein Optimiſt — mit einem
Wort — wareben Karl Manz, mit all den Vorzügen und Mängeln
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eines ſolchen, wobei aberdie erſtern die letztern überwogen. Lauter und
verſöhnlich im Herzensgrund, war ſein Weſen ohne Falſch und von
Strebertum frei. Den Seinen warerein beſorgter Gatte und Vater,
den Freundenein lebensfroher und mitteilſamer Kamerad. Sein Opti—
mismusverließ ihn nicht biszum Tode. Am Morgenſeines Todes—
tages ſagte er zu ſeiner Gattin: „Die Kriſis iſtvorüber“ AmAbend —
letzten Mittwoch halb 7 Uhr (14. November 1917) — warereineLeiche.

Ein ſchweres Krankenlager, das mehrere Wochen dauerte, war
unſerem Freunde noch vor ſeinem Tode beſchieden. Bei meinemletzten
Beſuch am Sonntag vor acht Tagenbekundete ſich mir ſein unver—
mindertes Intereſſe am politiſchen Leben. Er beſprach ſich mit mir über
den Ausgang der Nationalratswahlen.

„Die Kriſis iſt vorüber!“ Wasſterblich iſt an dir übergeben
wir der Mutter Erde, lebendig bleiben wird uns dein verklärtes Bild,
dein unvergeßlicher Zukunfts⸗ und Menſchheitsglaube, deine Arbeits⸗
treue, dein Lebenswerk! „Du ruheſt von deiner Arbeit, deine Werke
aber folgen dir nach!“
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Abſchiedsworte des Genoſſen Otto Lang.

Wirhaben ſchon manchen Genoſſen aufſeinem letzten Gang

begleitet und ſo oft iſt uns der Gedanke gekommen: wer wird wohl

der nächſte ſein? Aber nie kam uns in dieſem Zuſammenhange der
NameKarl Manzins Bewußtſein. Dieſer Gedankelagſo fern, weil
wir ihn nur kannten als denraſtlos Tätigen, der ſo innig undſtark
mit dem Leben verbunden war. Er ſah im Lebennicht bloß ſeinen
Schuldner, der ihm möglichſt viele Genüſſe ſchulde, ſondern den Acker,
den er unermüdlich bebaute. Das war der Grundzug ſeines Weſens:
die völlige Hingabe an die Sache, derer ſich widmete.

MitArbeitsluſt und raft verband ſich bei ihm ein ausgeprägtes
Pflichtbewußtſein. Er wußte ſeine Aufgabeſtets mit der ganzen Lebendig⸗
keit ſeines Weſens zu erfaſſen. Seine Herzensſache war der Sozialis
mus, für den er unermüdlich tätig war. Er war mit ganzer Seele
Sozialdemokrat. Er hatte die Auffaſſung, daß der Sozialismus, d. h.
die Erfüllung alles deſſen, was wir anſtreben, nur das Werk uner⸗
müdlicher Arbeit ſein könne. Sein Blick warnicht bloß auf daskleine
Feld gerichtet, das er bebaute; er verfolgte die Bewegung in allen
ihren Zuſammenhängen. Sein Herzſchlug auch für die Leiden und
Freuden der Bruderparteien über den Grenzen. — Dieſchweizeriſche
und die zürcheriſche Partei gaben dem Sprechenden den Auftrag, dem
Genoſſen Manznoch einmalfürall die viele Arbeit zu danken, die

er für dieſe ein Leben lang geleiſtet hatte. In Abſchiedsſtunden iſt man
leicht geneigt, die Verdienſte eines Hingeſchiedenen in kräftigen Farben
an unſerem geiſtigen Auge vorüberziehen zu laſſen; aber auf Manz
wird das vielgebrauchte Wort: „Er wird ſchwerzuerſetzen ſein“,
durchaus zutreffen. Durch ſeinen Hingangiſt eine Lücke entſtanden, die
nicht ſo leicht wieder ausgefüllt werden kann. Das „Volksrecht“ und
die Preßunion ſind ihm zu tiefſtem Danke verpflichtet. Vom erſten
Tage an war er Mitglied des Vorſtandes. Er lehrte das Kindlein“
gehen und war ihm Führer, bis es endlich zur heutigen Stärke er—
wuchs. Unermüdlich dachte er an das Sorgenkind und ſchmiedete auf
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Spaziergängen Pläne und Projekte für deſſen Zukunft. Gerne unter⸗
hielt er ſich hierüber mit ſeinen Freunden. Zwei wichtige Eigenſchaften
kamen ihm in dieſer Fürſorge für das „Volksrecht“ zu ſtatten: Der
Sinn und das volle Verſtändnis für die Notwendigkeit einer
ſoliden geſchäftlichen Grundlage. Anderſeits wareraberniekleinlich
und krämerhaft: wenn es um Großesging, warerbereit, große Opfer
zu bringen. Dafür war er nie zu haben: die Zukunft zu belaſten
zugunſten der Gegenwart.

Zu Dankverpflichtet iſtihm auch die kantonale Partei: Zwölf
JahrewarerVorſitzender und leitete wohl ein Dutzend Parteitage. Seine
ſiegeszuverſichtliche Stimmung ging garoft auf die Verſammlungüber.

Auch umdieſchweizeriſche Partei hat ſich Karl Manz beſon—
dere Verdienſte erworben.

Ein Wortdes Dankes gebührt auch der Familie des Verſtorbenen,
für die treue Mitarbeit ſeiner Frau und ſeiner Angehörigen. Beidieſen
fand er immervolles Verſtändnis, das erleichterte ihm ſeine Arbeit. Der
größte Teil ſeiner Zeit gehörte der Partei, nicht ſeinen Angehörigen, die
ſich mit ihm garoft in die Arbeit teilten und mitunter bis tief in die Nacht
hinein Adreſſen ſchrieben, wenn dringliche Zirkulare zu verſenden waren.

Vordrei Jahrzehnten machte der Sprechende die Bekanntſchaft
von Manzundſchloß mit ihm Freundſchaft. Damals wardie Partei
noch klein und ſchwach. Eine Zeit ſtarker Reaktion war hereingebrochen,
da warenſolch tätige Genoſſen noch nötiger als heute. Vieler ſeiner
damaligen Mitkämpfer ſind ſchon längſt geſtorben, ſo Beck, Conzett,
Mettier, Grünfeſt u. a. Nuniſt auch er ihnen gefolgt.

Wirglauben nicht an ein Wiederſehen nach dem Tode. Aber
in einem andern Sinneals dem kirchlichen wird Karl Manzfortleben:

Alles Gute, was der Menſch ſchafft, wirkt auch in der Zukunft.
Sein Andenken wirdindieſer erhalten bleiben; denn er hat gearbeitet
an dem ſchönen Haus, in dem der kommenden Menſchheitein beſſeres

Los beſchieden ſein ſoll.
Wirehren den Verſtorbenen am beſten, wenn wirauch in dieſen

ſchweren Zeiten ſo treu zur Partei halten, wie er es in ſo ernſten
Stunden getan hat.

Den Glaubenanden Siegder Idee, an unſere Ideale wollen wir
hochhalten, wie er. Dieſes Gelöbnisſoll unſer letzter Gruß anihnſein.

Leb wohl, Karl Manz! Noch einmalden Dankderzürcheriſchen
Arbeiterſchaft für das, was du im Dienſte unſerer Partei für die
Sachevollbracht haſt.
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Freundes⸗Nachruf.

Das Lebensbild von Karl Manz, an deſſen Bahreheutedie

Arbeiterſchaft des Kantons Zürich trauert, wäre unvollſtändig, wenn wir

nicht der hingebenden Liebe und Sorgegedächten, die der Verſtorbene
den Seinen zuteil werden ließ. Ein vorbildliches, ideales Familienver-
hältnis hat der rauhe Tod mit unerbittlicher Strenge gelöſt. Mit
inniger Liebe hing Karl Manz anſeiner Gattin, an ſeinen Söhnen
und der einzigen Tochter. In ihrem Kreiſe zu weilen, ſich an ihrem

Wohlergehen zu erfreuen, das war ſein höchſtes Glück.
Karl Manzwarauch ein treuer Freund. Wieerfür jede Sache,

die er als wahr und guterkannt hatte, mit dem Feuer heiliger Be—

geiſterung eintrat, ſo ſtand er auch für die ein, die er ſeine Freunde

nannte. Es war ihm Bedürfnis, nach angeſtrengter Tagesarbeit im

Kreiſe der Freunde ſich zu erholen und zu ſtärken. Er nahm es mit

der Freundespflicht nicht leicht, ſein ſtrenger Sinn für Rechtlichkeit,

dem alles Falſche und Scheinheilige zuwider war, zeichnete ihn auch

hier aus. Sein gerader, offener Charakter duldete keine zweifelhaften

Freundſchaften, doch wer das Glück hatte, ſich der Freundſchaft von

Karl Manz zu rühmen, dem waren Stunden reiner Freude und hohen

Genuſſes beſchieden. So ſchroff und unbeugſam er im politiſchen Kampfe

ſein konnte, hier taute er auf: In der harten Schale fand ſich ein

mildes, zur Verſöhnung neigendes Gemüt.
Sotrauern denn mitſeiner ſchmerzgebeugten Gattin und mitſeiner

Familie nicht nur die Parteigenoſſen von nah und fern um den ge—

liebten Mann, umihntrauern auch die zahlreichen Freunde, denen er

mit ganzer Seele zugetan war. Wie er den Kampfdesunterdrückten

und geknechteten Volkes mit nie verſiegendem Willen führte, ſo ge—

loben wir an ſeinem Grabe, an dem Werk der Befreiung der Menſch—

heit von den Feſſeln der Sklaverei mit feſter Entſchloſſenheit und

klugem Sinn weiter zu arbeiten und es zum guten Ende zu führen.

Von dem edlen Menſchen aber, der mit Karl Manz dahin—

gegangen, ſcheiden wir, indem wir einen Blick auf das reine, menſch⸗
lich ſchöne Weſen des unerſetzlichen Mannes werfen mit den Worten:
Lebe wohl, du hochherziger Freund auf ewig. GBedaEnderli.)
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Erinnerung an Karl Manz.
VonEd.Bernſtein.

Es warin Berlin im Attentatsſommer des Jahres 1878. Die
Attentate von Hödel und Nobiling auf Wilhelm J. hatten zu einer
beiſpiellos wilden Hetze gegen die deutſche Sozialdemokratie Anlaß
geboten. Unzählige Perſonen wurden wegen unbedachten undoftnicht
einmal verleenden Außerungen als Majeſtätsbeleidiger denunziert und
zu hohen Gefängnisſtrafen verurteilt. Nur in den zwei Monaten vom
2. Juni bis 2. Auguſt 1878 wurden über 568 Perſonen auf Grund
ſolcher Anſchuldigungen über 800 Jahre Gefängnis verhängt. Das
damalige Organ der Berliner Sozialdemokratie, die „Berliner Freie
Preſſe“, wurde mit einem Hagel von Anklagen überſchüttet. Ein ver—
antwortlicher Redakteur nach dem andern wurdeeingeſteckt und mit

Anklagen bedacht, auf die Beſtrafung zu Jahren Gefängnis ſtand
und auch erkannt wurde. So wardüber den jugendlichen Poſtbeamten
PaulPulkrabeck, der nach der am 19. Juni erfolgten Verhaftung des
Redakteurs Schapira aus reinem Idealismusdie Stelle des verantwort⸗
lichen Redakteurs übernommenhatte, die Strafe von 8. Jahren Ge—
fängnis verhängt, die er auch abgeſeſſen hat. Am 24. Auguſt warer
verhaftet worden, und anſeine Stelle der Schriftſteller Karl Emmerich
getreten. Schon am 21. September wardauch dieſer verhaftet, und

nun war die Verlegenheit groß, wem man den gefährdeten Poſten
übertragen ſollte, der eine Anwartſchaft auf viele Jahre Gefängnis
bedeutete. Eine geübte journaliſtiſche Kraft war nicht zu haben, und
an einen Arbeiter mochte man unter dieſen Umſtänden nicht mit der
Zumutungherantreten, für mäßigen Lohn den Sitzredakteur zu ſpielen.
Ich war am entſprechenden Tage gerade zum Beſuch auf der Re—
daktion, als der Faktor der Druckerei eintrat und Ignaz Auer, dem
die Leitung des Geſchäfts und des Blattes unterſtand, mitteilte: „Der
kleine Buchbinder unten in der Buchdruckerei hatſich bereit erklärt,
das Blatt verantwortlich zu zeichnen“.
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Auer ließ den Genannten holen und fragte ihn, ob die Mit—
teilung ſtimme. „Jawohl“, erhielt er zur Antwort. „Und wiſſen Sie“,
fragte Auer weiter, „was das bedeutet?“ „Gewiß“, lautete die Gegen—
antwort, „ich zeichne das Blatt verantwortlich, und werde dann ein⸗

geſteckt.“„Nun, ganzſoeinfach iſt die Sache nicht“, gab Auerzurück.
„Wenn Sie das Blatt zeichnen, dann kommen Sieheraufin die
Redaktion, leſen alle Fahnen, die in die Preſſe gehen, durch und
haben das Recht, Einſpruch zu erheben, wenn Ihnen etwas zu ge—
fährlich erſcheint.“

Sogeſchah es, und einige Tage ſpäter erfuhr ichvon den Berufs—
redakteuren, daß ſich „der kleine Buchbinder“ ganz ausgezeichnet mache.

Er arbeite ſogar etwas mit, und die Notizen, die erſchreibe, ver—
rieten viel natürliches Talent. Man warimhöchſten Gradebefriedigt,

in ſchwierigſter Lage einen ſo guten Erſatzmann gefunden zu haben.
Der „kleine Buchbinder“, der ſo mutig eingeſprungen war, war

kein anderer als Karl Manz. Erhatte uns allen damals ein ermutigendes
Beiſpiel gegeben. Nicht materielle Not oder die Sucht, ſein Einkommen
zu verbeſſern, hatten ihn veranlaßt, ſich zu dem gefährlichen Poſten
zu melden. Ihn trieb nur die Begeiſterung für die Sache des So—
zialismus und die Entſchloſſenheit, ihr jedes notwendige Opfer zu
bringen. Und ſo, als begeiſterten, begabten und tatbereiten Mitkämpfer
habe ich ihn anderthalb Jahre ſpäter kennen gelernt, als er von Oſter—
reichUngarn nach Zürich kam, um dort zu bleiben. Es war mit der
Redaktion ſo gegangen, wie er geſagt hatte. Nur noch ein Monat
Leben war der „Berliner Freien Preſſe“ beſchieden geweſen. Der
erſte Tag, an dem das damalsvorbereitete Sozialiſtengeſetz in Kraft
trat, der 21. Oktober 1878, brachte ihr Verbot. Gegen ihren verant⸗
wortlichen Redakteur, unſeren Karl Manz, waren eine Anzahl An—
klagen erhoben worden, und nur gegen eine von Parteiwegen aufge—
brachte Kaution hatte man ihn auf freiem Fuße gelaſſen. Wäre es
auf ihn allein angekommen, ſo hätte er, um der Partei den Verluſt
der Kaution zu erſparen, die zu gewärtigende Gefängnisſtrafe auf
ſich genommen. Aberdie Parteiführer erklärten ihm, daß dieſes Opfer
nicht von ihm verlangt werde. Erſolle ruhig ſehen, ſich der Strafe,
deren Höhe ſehr groß ſein könne, durch die Flucht ins Ausland zu
entziehen. Daß Manz nach der Donaumonarchie entkam und dort
zuerſt arbeitete, iſt bekannt.

In Zürich wurde er eines der eifrigſten Mitglieder der dort
gegründeten Mitgliedſchaft der DeutſchenSozialdemokratie. Verlangt
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hat er vonihrnichts, aber ihr viele, ſehr wichtige Dienſte geleiſtet
und ſich ihr als in jeder Hinſicht vertrauenswürdig und zuverläſſig

erwieſen. Dazu legte er eine große geiſtige Regſamkeit an den Tag.
Anallen Debatten der Partei nahm er lebhaft Anteil und den da—
maligen führenden Genoſſen der Züricher Mitgliedſchaft, Julius Mot—
teler, Georg von Vollmar, Karl Kautsky und meiner Wenigkeit wurde
er ein treuer und geſchätzter Kamerad. Insbeſondereentwickelte ſich
eine engere Freundſchaft zwiſchen ihm und Kautsky und mir, die un—
getrübt bis zu ſeinem Ableben angehalten hat. Wenn es ihm eine
Genugtuungſein mochte, daß wir, in denenergeiſtige Führererblickte,

mit ihm Freundſchaft ſchloſſen, ſo feſſelteuns an ihm neben ſeiner

Geſinnungstreue und Tüchtigkeit ſein klares Urteil über die Lebens—
verhältniſſe und Ideenwelt des Proletariats und der Freimut, mit
dem er ihm Ausdruck gab. Er hatte es lange Zeit ziemlich ſchwer
im Lebenskampf, und eine der ſchlimmſten Wirkungen der Arbeit in
der modernen Induſtrie iſt ihm nicht erſpart geblieben.In der litho—

graphiſchen Genoſſenſchaft, wo er lange Zeit beſchäftigt war, hatte
er Säuren einzuatmen, die ein Magenleiden zur Folge hatten, das
er ſein ganzes Leben nicht los geworden iſt, und nur ſeiner von Hauſe
aus urkräftigen Konſtitution war es zu verdanken, daß esihnnicht
früher umgeworfen hat. Er hatdie Beſchwerden,die ein geſchwächter
Magenverurſacht, tapfer getragen und ungeachtet ihrer, viel guten
Humor an den Tag gelegt. Als wir vom „Sozialdemokrat“ Zürich
verlaſſen hatten und dann Auguſt Bebelſich in Zürich ein zweites

Heim gründete, in dem er die Sommermonate zubrachte, entwickelte
ſich ein ähnliches Freundſchaftsverhältnis, wie es zwiſchen Manz und
unsbeſtanden hatte, zwiſchen Bebel und ihm. Er wurdein vielen Dingen

Bebels Vertrauter und für wichtige Parteiangelegenheiten ein Ver—
trauensmann des Vorſtandes der deutſchen Sozialdemokratie. Waser,

Schweizerbürger geworden, für die Entwicklung und Feſtigung der auf⸗
kommenden Sozialdemokratiſchen Partei der Schweizgeleiſtet hat, das
wiſſen ſeine ſchweizeriſchen Parteigenoſſen zu ermeſſen, und ſie haben
ihre Hochſchätzung ſeines Wirkens durch die Vertrauensämter bewieſen,

die ſie ihm übertragen haben. Waser aber für die Sozialdemokratie
ſeines Heimatlandes geweſen iſt, das wiſſen nur wenige, und er wird
eines Tages, wie die Arbeit ſo vieler, für die Allgemeinheit vergeſſen
ſein. Aber die wenigen, die es wiſſen, vergeſſen esnicht.

Es iſt unmöglich, auf das Wirken unſeres Karl Manzzurück
zublicken, ohne ſeiner vortrefflichen Lebensgefährtin zu gedenken, die
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ihm eine unermüdliche Stütze im nicht immer leichten Kampf ums
Daſein geweſen iſt und zugleich an ſeinem politiſchen Streben ver—
ſtändnisvoll und hingebend Anteil nahm. Ohneſie hätte er uns nur
zum Teil das ſein können, was er uns tatſächlich war. In den Partei—
diskuſſionen nahm Manzkeinen extremen Standpunktein, aberhielt
umſomehr auf Reinhaltung des grundſätzlichen Charakters der Be—
wegung. Daherhateres tief empfunden, als mit dem 4. Auguſt 1914
die deutſche Sozialdemokratie, der er ſeine treue Anhänglichkeit be—

wahrthatte, von dieſer Grundſätzlichkeitabwich und einem verhängnis⸗

vollen opportuniſtiſchen Lavieren zuſteuerte. Durch Selbſtſtudium hatte
er ſich ein gutes Verſtändnis für die theoretiſchen Grundfragen des
Parteiſtreits erworben, wie er überhaupt den größten Teilſeiner geiſtigen
Bildungeigener geiſtigen Arbeit verdankt. Er hat ein ſchönes Bei—
ſpiel der geiſtigen und moraliſchen Kraft geliefert, die in den arbei—
tenden Volksklaſſen ſteckt. Die Sozialdemokratie hat in ihm einen
Streiter verloren, der auf den Gebieten ſeiner vielſeitigen Tätigkeit
Seltenes geleiſtet hat und eine ſchwer auszufüllende Lücke hinterläßt.
Diejenigen aber, die ihm perſönlich näher ſtanden, verlieren in ihm

einen Freund, auf den im vollen Sinne das Wort zutraf: „Treu

wie Gold“. Wennich meinen eigenen Empfindungen Ausdruck geben
darf, ſo möchte ich hinzufügen, daß mit ihm einer der wenigen Menſchen

hingegangen iſt, die dazu beitrugen, Zürich, das ſein Wohnort und
die Stätte ſeines Wirkens blieb, als wir vom „Sozialdemokrat“ es

verlaſſen hatten, in mir als eine zweite Heimatſtadt fortleben zu machen.
Er hat in ſchweren Jahren das mitdurchlebt und mitdurchkämpft, was

ein großes und bedeutungsvolles Stück politiſchen Kampfes der deutſchen

Sozialdemokratie geweſen iſt, uns viele Sorgen verurſacht, uns aber

auch oft erhoben hat, und er hat es mit den gleichen Empfindungen

durchlebt, die uns anderen damals erfüllten. Der neuen Generation
ſind dieſe Empfindungen zum Teil fremd. Bei Manzwarich ſicher,
ihnen ſtets zu begegnen. Eine Freundſchaft aber, die auf Gleichartig—
keit des Empfindens beruhte, kann nie voll erſetzt werden, wo dieſe
Gleichartigkeit fehlt Keiner der Jüngeren kann nachfühlen, wasdieſer

Krieg uns Alten genommen hat, und nichts hat Karl Manz mehr
erfreut, als daß in der Stellung zum Krieg er ſeine Freunde aus
den Tagen des Kampfes gegen das Ausnahmegeſetz, Karl Kautsky
und mich, wieder in der gleichen Linie wirken ſah, und daßerſelbſt

mit ganzer Seele dabei ſein konnte.   


